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Neunzehnter Jonntag nach Yingften. 
[Nachdruck verboten.] 
Soangelinm 


Dos große Mahl iſt im jenſeitigen Leben die 
Seligkeit und Herrlichkeit des Himmels, im 
biegfeitigen Himmelreich Wahrheit und Gnade, 


Das große Hochzeitsmahl. 
Mali 22 


welche uns die Kirche vermittelt. Ihre Thätig⸗ 
keit an die Völker begann mit der Verlündigung 
der göttlichen Wahrheit. Und heutzutage iſt es 
nicht anders. Wenn fie Glaubensboten hinaus: 
ſchickt, ſo predigen dieſe die von Chriſtus herab: 
gebrachte Wahrheit. Und wenn ſie in chriſtlichen 
Ländern die Kinder in Schule und Kirche ſam⸗ 
melt, ſo unterrichtet ſie dieſelben in der näm⸗ 
lichen Wahrheit. Sie hat aber die wichtigften 
Lehren kurz und überſichtlich zuſammengeſtellt in 
dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis. 

Es beißt Glaubensbekenntnis, weil es zum 
Bekenntnis des Glaubens diente und noch dient. 
So mußten ſchon in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
tums die Täuflinge dies Bekenntnis ablegen. Es 
wurde ihnen feierlich übergeben, aber nicht ſchrift⸗ 
lich, ſondern nur mündlich. Sie mußten es 
ſich einprägen und als ein Heiligtum bewahren. 
Den Nichtchriſten durften fie es nicht bekannt 
geben. 

Auch jetzt noch dient dies Bekenntnis zum 
Bekennen des Glaubens bei der hl. Taufe, aber 
auch fonſt beſonders bei gemeinſamen Andachten. 

Apoſtoliſch heißt es, weil es von den Apoſteln 
herſtammt; denn zu allen Zeiten hieß es das 


apoſtoliſche. 
Apoſtel zurückgeführt. 
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Zu allen Zeiten wird es auf die durch ſeine Erniedrigung verdiente er ſich 
Wo wir es finden, da iſt ſeine Verherrlichung in der Auferſtehung (5), 


es überliefert, nicht neu. Da gilt das Wort des Himmelfahrt (6), Wiederkunft zum Gericht (7). 


hl. Auguſtinus: „Was von der ganzen Kirche 
beobachtet wird und von den Kirchenverſamm⸗ 


Eine Fülle von Wahrheiten, liebliche und ernſte, 
vorzugsweiſe Barmherzigkeit, aber auch Gerech⸗ 


lungen nicht verordnet, ſondern immer geübt tigkeit. 


worden iſt, das nehmen wir mit vollem Recht 


als apoſtoliſche Ueberlieferung an.“ 

Damit iſt noch nicht geſagt, daß jeder ein⸗ 
zelne Ausdruck genau von den Apoſteln feſtge⸗ 
ſtellt wurde. Aber ſeinem Inhalt und auch ſeiner 
weſentlichen Form nach reicht das Bekenntnis 
ſicher in die apoſtoliſche Zeit zurück. Und 
gerade das muß uns dasſelbe beſonders ehrwür⸗ 
dig machen. 

Man pflegt das apoſtoliſche Glaubensbe⸗ 
kenntnis in zwölf Artikel ( Glieder) oder Lehr⸗ 
punkte einzuteilen. Es iſt eine Entfaltung des 
Glaubensſatzes von den drei göttlichen Perſonen. 
Und wenn wir den Inhalt überſichtlich gliedern 
wollen, ſo kehrt die Dreizahl immer wieder. 

Zunäachſt zerfällt das ganze Bekenntnis in 
drei Teile: 1. vom Vater (1), 2. vom Sohn 
(2 — 7), 3. vom hl. Geiſte (712). 


Der erſte Teil von Gott dem Vater zer⸗ 


fällt wieder in drei Abſchnitte. 

Zunächſt reden wir von Gott, ſeinem Weſen 
und ſeinen Eigenſchaften; darauf von Gott dem 
Vater und dem Sohn und dem heiligen Geiſte, 
dem dreiperſönlichen Gott; endlich von Gott dem 
Schöpfer und Regierer und zwar der Welt über⸗ 
haupt, der Engel, der Menſchen. 

Es iſt nur ein einziger Artikel, aber welch 
reicher Inhalt! Er wird uns lange genug be: 
ſchäftigen. Er iſt auch wie ein reiches Mahl, 
das immer neuen Genuß bietet. Wer kann den 
ganzen Inhalt ausdenken? Nicht Menſch, nicht 
Engel, ſondern Gott allein. 

Der zweite Teil führt uns den Heiland 
vor. Zunächſt feine Gottheit. Er iſt der 
eingeborne ewige Sohn des Vaters, vor dem 


Der dritte Teil endlich behandelt den hei⸗ 
ligen Geiſt. Zunächſt die Perſon des Hl. 
Geiſtes (8), des Heiligers, der die vom Heiland 
verdiente Gnade den Menfchen zuwendet. Dann 
von der Anſtalt des hl. Geiſtes, der Kirche, 
worin er ſeine Thätigkeit entfaltet (9); endlich 
von ſeinem Werke: der Heiligung (10), Voll⸗ 
endung des Leibes (11) und der Seele (12). 

Wir ſehen, wie das Ganze wohlgegliedert 
iſt, weshalb man auch berechtigt iſt, die einzelnen 
kleinen Abſchnitte Artikel oder Glieder zu nennen. 
Ich hoffe, lieber Leſer, daß du mir aufmerkſam 
folgen wirſt, wenn ich an der Hand des Kate⸗ 
chiswus den ganzen Inhalt des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes auseinander lege! Es muß 
für einen rechten Chriſten ein wahres Herzens⸗ 
bedürfnis ſein, immer tiefer in die Kenntnis ſeines 
hl. Glaubens einzudringen. 

Wir feiern heute das Feſt des hl. Roſen⸗ 
kranzes, jenes Kranzes von Geheimniſſen, welche 
das Leben der hl. Jungfrau und ihres göttlichen 
Sohnes umſchlingen. Auch die zwölf Artikel des 
apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſes, die das Roſen⸗ 
kranzgebet einleiten, ſind ſelbſt wie ein Kranz 
von himmliſchen Roſen, deren lieblicher Duft die 
Kirche erquickt, deren himmliſche Schönheit das 
Herz erfreut. Das ſind Roſen, die der Sohn 
Gottes vom Himmel genommen und dem Erd⸗ 
reich eingepflanzt hat; Roſen, die er uns als 
ſein Vermächtnis hinterlaſſen; Roſen, die zum 
Schmucke des großen Gaſtmahles gehören, zu 
dem wir alle eingeladen ſind. Möchten alle 
meine Leſer an dieſen Roſen ihre Freude haben, 
ſie betrachten, ihren himmliſchen Duft einathmen 
und ſich fo jelbft allmählig zu geiſtlichen Roſen 


wir anbetend das Kniee beugen (2). Doch er umgeſtalten zur Zierde des göttlichen Gartens! 
hat ſich ſelbſt erniedrigt bis zur Krippe (3), ja Dazu möge die Roſenkranzkönigin den göttlichen 


bis zum Kreuz (4), um uns zu erlöſen. Aber 


Segen erflehen! 


Kindesmund. 


Ein firenger Herr Reviſor einſt betrat 

Der kleinen Dorſbewohner Bildungsſtatt. 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ rief die Schar 
Und brachte in ihm frohen Willkomm dar. 
Doch nicht „In Ewigkeit!“ der Strenge ſprach; 
Der Kinderglaube gar zu fern ihm lag. 
„Richt alſo, Kiuder, ihr mich grüßen ſollt! 

Wenn, wie's ſich ſchickt, ihr grüßen wollt, 


(Nachdruck verboten.) 


So ſprechet: Guten Morgen! Guten Tag! 

Wie juſt die Tageszeit es fordern mag. 

Von jedem, den ihr grüßt, ihr ja nicht wißt, 

Iſt er ein Türke, Heide oder Chriſt. 

Und nun, mein Kleiner, ſprich, wie heißt dein Gruß?“ 
Der Peter: „Guten Tag! ich ſagen muß!“ 

„Ganz recht! Und nun, warum ihr alſo grüßt?“ 
„Weil du ein Heide oder Tllrke biſt!“ 
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Vom Roſenkranze. 


A erſten Sonntage im Oktober feiert die Alles rüſtet zum feierlichen Empfang; es werden 


Kirche das Roſenkranzfeſt. 


Vom Rofen: prachtvolle Triumphbogen errichtet, die öffentlichen 


kranzfeſte wollen wir deshalb auch unſeren Leſern Gebäude geziert, Straßen und Häuſer beflaggt, 


etwas ſagen. 


mit Guirlanden und Kränzen geſchmückt. Zur 


Vor einer Reihe von Jahren hielt ein Fran- feſtgeſetzten Stunde erſcheinen die Spitzen der 
ziskanerpater in einer größeren Stadt am Rhein Behörden zum feſtlichen Empfang am Bahnhofe, 
für Männer und Jünglinge Exereitien, eine Art und vor demſelben find viele Tauſende verfam⸗ 


Miſſion. Bei der Schlußpredigt, wo Tauſende 


| 


den Worten des Miſſionars in Andacht lauſchten, 


empfahl der Redner als ein wirkſames Mittel, 
um die in den heiligen Tagen gemachten Vor⸗ 
ſätze treu zu halten, auch die Andacht zu Maria, 
der Himmelskönigin; ganz beſonders legte er den 
Mannern und Jünglingen an's Herz, den hei⸗ 
ligen Roſenkranz zuweilen mit Andacht zu beten. 
Dabei mochte dem Miſſionar wohl der Gedanke 
kommen, daß von der Männerwelt das Roſen⸗ 


kranzgebet gar oft nicht genügend gepflegt wird, 
und beſonders ſogenannte Gebildete oder gebildet 


ſein Wollende allerlei Vorurteile gegen dasſelbe 


hegen. 
„Ich weiß wohl,“ ſo ſagte ungefähr der 


Redner, „daß gar viele unter meinen Zuhörern 


find, die nicht einmal einen Roſenkranz bei ſich 
tragen, geſchweige denn ihn zuweilen beten; es 
mögen ſogar vielleicht manche hier ſein, die über⸗ 
haupt nicht viel von dieſer Gebetsweiſe halten; 
ſie meinen, das ſei wohl ein Gebet für unge⸗ 
bildete, gewöhnliche Leute und alte Frauen; das 
fortwährende Einerlei und Herſogen von einer 
langen Reihe von „Ave Maria“ komme ihnen 


doch zu langweilig und geiſtlos vor, und könne 


auch die Mutter Gottes an einem ſolchen ewigen 
Einerlei von „Ave Maria“ keine beſondere Freude 
haben.“ 

Nachdem der Miſſionar die erſten Einwen⸗ 
dungen gründlich widerlegt und auf die erhabene 
Schönheit des Roſenkranzgebetes hinweiſend ge⸗ 
zeigt, daß nicht der Roſenkranz, ſondern diejenigen 
geiſtlos ſeien, die ihn nicht näher kennen und zu 
beten verſtehen, ging er in ganz vrigineller Weiſe 
auf den letzten Einwurf ein: Maria könne an 
dieſem langweiligen Gebet und ewigen Einerlei, 
dem immer ſich wiederholenden „Ave Maria“ 
keine beſondere Freude haben, und zeigte deſſen 
en durch folgenden intereſſanten Ver⸗ 
gleich. 

„Denkt euch,“ fo ſprach ungefähr der Miſ⸗ 
ſionar, „zur Zeit, wo der Kaiſer und König 
ſeine Huldigungsreiſe durch das Deutſche Reich 
macht, gelangt die beſtimmte Nachricht in dieſe 
Stadt, daß Seine Majeſtät an einem beftimmten 
Tage hier eintreffen werde. Was geſchieht? — 


Hoch! Hoch! Hoch! 


melt, den Kaiſer zu ſehen und zu begrüßen. Und 
worin beſteht die Begrüßung? Sobald ſie des 
Kaiſers anſichtig werden, erſchallt ein brauſendes 
Der Kaifer dankt für das 
Hoch⸗Rufen nach allen Seiten, beſteigt den Wagen, 
und voran geht's durch viele Straßen der Stadt 
bis zum kaiſerlichen Abſteige-Quartier. Aber das 
Hochrufen läßt nicht nach, es wälzt ſich einer 
laut brauſenden Woge gleich fort durch ſämmt⸗ 


liche Straßen, welche der Kaiſer paſſiert; alles 


ſchwenkt die Hüte und ruft in einem fort: Hoch, 
hoch, hoch! 

Und was thut der Kaiſer? Iſt ihm das 
beſtändige und immerfort ſchallende Hochruſen 
vielleicht langweilig und unangenehm? Sagt er 
vielleicht: Nun laßt doch das beſtändige Rufen 
und Schreien, es betäubt mir die Ohren, ich 
kann's nicht mehr anhören, es wird mir lang⸗ 
weilig? O nein, gerade das Gegenteil zeigt ſich, 
und je mehr der jubelnde Ruf erſchallt, deſto mehr 
ſcheint der Kaiſer erfreut, grüßt und dankt freund⸗ 
lich nach allen Seiten. Und wenn der Weg eine 


Stunde dauern würde und eine Million Menſchen 


auf den Straßen verſammelt wäre, die beſtändig 
nur „Hoch“ rufen, der Kaiſer würde an dem 
beſtändigen Einerlei und Rufen doch feine Freude 
haben und nicht müde werden, den Ruf ſtets 


dankend zu erwidern.“ 


Seht, fuhr der Redner fort, was das 
„Hoch“ für den Kaifer iſt, das iſt das „Ave“ 
für Maria. Ja, unendlich mehr, denn es iſt nichts 


anderes, als ein Jubelruf der ganzen Welt und 


Schöpfung, ein Freudengruß der Kirche und der 
ganzen Chriftenheit: „Ave Maria!“ „Hoch! 
Maria!“, die in den Augen Gottes ſo hoch ſtand, 
daß er ſelbſt ſie grüßen ließ mit den Worten: 
„Ave Mrria!“ Gott fandte den höchſten Him⸗ 
melsfürſten, der vor dem Throne Gottes ſteht, 
den Erzengel Gabriel, zu Maria und ließ ſie 


grlüßen mit demſelben Gruß, mit dem auch wir 


ſie grüßen: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria!“ Der 
dreimalheilige Gott hat noch keinem Menſchen 
ſolche große, außerordentliche Ehre erwieſen als 
Maria, der gebenedeiten Jungfrau. Und wenn 
der Engel zu Maria ſagt: „Gegrüßet ſeiſt du, 
Maria,“ ſo ſprach der heilige Geiſt aus dem 


Engel fo im Namen der heiligſten Dreifaltigkeit. über, fo geht auch alle Augenblicke ein Marien⸗ 
Und wenn wir ſomit auch ſagen: „Gegrüßet gruß von Menſchenlippen hinüber in die Ewig⸗ 
ſeiſt du, Maria!“, fo ſagen wir nur nach, was keit. Und „Ave Maria“ wird man beten bis 
der heilige Geiſt mit der Zunge des Engels vor: an's Ende der Welt. 
geſagt hat. 8 0 5 
Es iſt alſo etwas Erhabenes und Geheim Daß es fo fein wird, hat Maria ſelbſt, 
nisvolles mit dieſem Gruße an Maria. Einmal erleuchtet vom heiligen Geiſte, vorhergeſagt: Von 
hat ihn der Engel geſprochen in der ſtillen Kammer 1 en werden mich ſelig preiſen alle Geſchlech⸗ 
zu Nazareth: „Ave Maria!” Seitdem iſt dieſes ter“. Der höchſte Preis aber und die größte 
Wort nicht verſtummt, ſondern immer lauter ge⸗ Ehre, die wir Maria erweiſen können, beſteht 
worden, ſodaß es über die ganze Welt hinüber⸗ eben darin, daß wir fie grüßen und Lobpreifen 
tönt, wie eine Glocke vom Himmel, und Tag mit jenem heiligen Gruß aus Engelsmund mit 
und Nacht nie und nimmer ſtill wird. Seit der dem der heilige Geiſt LE geehrt und ge 
Engel fo geſprochen, ſeitdem haben es ſchon mehr brieſen hat: „Ave Maria!“ Es hat auch die 
als tauſend Millionen Menſchenzungen nachge⸗ Himmelskönigin an dieſem ſchönen Gruß ſtets 
ſprochen; es geht kein einziger Pendelſchlag an ihre beſondere Freude, und darum hat fie ſelbſt 
der Uhr vorüber, ohne daß jener Gruß irgendwo den Noſenkranz eingeführt, ihrem großen Diener 
auf Erden gerade geſprochen wird. Und wie St. Dominikus den Auftrag erteilt, ihn der Welt 
alle Augenblicke auf Erden eine Seele aus fter. du . damit 1 d 1a 110 1 5 rufen und 
bendem Menſchenleibe ausgeht in's Jenſeits hin. flehen: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria! 


Eine Roſenkranzlegende. 


8 war vor vielen, vielen Jahren. Wieder Auf ſeinen Stab geſtützt, hörte er eine 
hatte ſich die Erde in friſches Grün ges Weile zu, dann ſah er, wie die Beter und Sänger 
kleidet, wieder war der Maimonat in's Land in langem Zuge heimwärts wallten. Wieder 
gekommen und hatte Waldesgrund und Wieſen⸗ ſprach er zu ſich felbſt: „Mein Roſenkranz ſoll 
fläche bräutlih geſchmückt. Da fehlte es nicht doch nicht ungebetet bleiben; kann ich wie ſonſt 
an frommen Betern, die der Himmelskönigin nicht zählen, ſo will mir das junge Laub dazu 
einen Beſuch abſtatteten in ihrem ſchönen Heilig: dienen.“ 
tum von Welſchenberg. Einzeln kamen ſie heran 
und familienweiſe; ja, ganze Gemeinden wallten 
in feierlicher Prozeſſion herbei von allen Seiten, 
und tauſendfach ſang und klang es: „Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria!“ 
Nicht gar weit vom Gotteshauſe hütete ein 


Er begann ein frommes Beten; ſo oſt er 
ein „Ave!“ gebetet, pflückte er ein Buchenblatt 
ab, und wenn das „Ehre ſei Gott!“ und das 
Vaterunſer kam, legte er ein Eichenblatt dazwiſchen. 
Mit den langen Fichtennadeln heftete er Geſetz⸗ 
5 8 5 5 lein um Geſetzlein zuſammen und barg den grünen 
Hirte die Schafe; er war in M. zuhauſe und Noſenkranz in ſeiner Hirtentaſche. Wie viele 
nannte außer er großen Familie nicht viel ſolcher Kränze er der Himmelskönigin geflochten, 
ſein eigen. Für ihn riefen die Glocken umſonſt, ich weiß es nicht. Am Schluſſe empfahl er ſich 

te ſeiner Pflicht obliegen. Und doch 75 10; ; 

er muß . e und die lieben Seinigen alle dem Schutze Mariens, 
glühte unter dem einfachen Kittel ein liebewarmes und er ſchloß feine Andacht: „Gedenke, o ſeligſte 
Herz zur gebenedeiten Jungfrau. Ach, wie gerne Jungfrau, es ſei noch nie erhört worden, daß jemand, 
wär er mitgezogen zur Kirche; und daß er nicht der zu dir feine Zuflucht genommen und deine 
mitgehen konnte, ſchmerzte ihn gar ſehr, und faſt Fürbitte angerufen jemals von dir wäre ver⸗ 
ward er traurig und betrübt. Bald aber kam ſaſſen worden!“ 

ihm ein beſſerer Gedanke; er ſprach zu ſich felbft: 

„Du kannſt nicht mitziehen, aber mitbeten Und die Tröſterin der Betrübten hatte auch 
darfſt du dennoch.“ Und er langte in ſeine den armen Schäfer getröſtet. Lieblicher Friede 
Zwilchhoſe, um den Noſenkranz hervorzuziehen erfüllte fein Inneres; auf einen erhöhten Platz 
und abzubeten. Aber, o Mißgefchick! Gerade noch trat er hin, wo er des ewigen Lichtes Lampe 
heute hatte er daheim gelaſſen, was er ſonſt mit glühen ſah. Eine letzte Empfehlung ſandte er 
ſich führte, feinen Roſenkranz. Auf's neue wollte dem Heiland im Tabernakel und feiner lieben 
es trübe werden in feinem Herzen — und aus Mutter zu, und frohgemut zog er thalabwärts. 
der Ferne klang es in lautem Chore: „Gegrüßet Faſt hätte er geſungen vor Freude und innerem 
ſeiſt du, Maria!“ Frieden. 


Als er fih dem Städten im Abenddunkel 
näherte, da empfingen ihn feine Kinder mit lautem 


Jubel. Sie hofften, der Vater hätte ihnen vom 
Berg, wo allerlei zu kaufen war, etwas mit 
gebracht. 

„Gelt, du bringſt mir was — und mir 
— und mir —“ tönte es aus friſchen Kinder 
kehlen. 

„Ihr wißt ja,“ entgegnete der Vater, „daß 
ich all' meinen Verdienſt daran geben muß, euch 
Brot zu kaufen; was thät die Mutter ſagen, 
wenn ich unnütz Geld ausgäbe?“ 

Aber dieſe haushälteriſche Rede machte wenig 
Eindruck; die Kleinen hielten ſich an des Vaters 
Mantel und baten inſtändig: „O, gib uns auch 
nur ein ganz klein Krämlein, ſieh', wie andere 
Kinder ſchöne Sachen haben!“ 

Plötzlich ſprach unſer Schäfer: „Ei ja, eine 
Kleinigkeit hab' ich euch mitgebracht, die aber 
nichts koſtete.“ Er langte in ſeine Manteltaſche 
und zog ſeine grünen Roſenkränze hervor. Aber, 
o Wunder, o Freude! Die vorher welken Blätter 
der Buche waren alle zu ſilbernen Blättchen, die 
Eichenblätter zu goldenen Blättern geworden. 
Mit zager Scheu nur griffen die Buben nach 
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den köſtlichen Blättern, und raſch eilten alle der 
armen Wohnung zu. Welche Freude, welche 
Wonne war hier eingekehrt! Wie reich waren 
die Armen in ihren einfachen, frommgläubigen 
Herzen. Und als ſchon die Nacht ihre dunkeln 
Flügel über's Städtlein deckte, glänzte in der 
Stube des Hirten noch ein Licht vor dem Bild⸗ 
nis der gütigen Jungſrau, und tönt es aus 
Eltern und Kindermund: „Gegrüßet ſeiſt du, 
Maria!“ 

Schon iſt unſere fromme Sage zu Ende; 
ein Spötter möchte ſie vielleicht belächeln. Aber 
mein lieber Leſer findet den Kern der Sache 
wohl heraus. Heute noch beten Tauſende und 
Millionen den Roſenkranz und verehren die un⸗ 
befleckt empfangene Roſenkranzkönigin. Und wer 
mit frommem Herzen ſich an die getreueſte Jung⸗ 
frau wendet, an dem wird immer wieder das 
Gebet des heiligen Bernhard in Erfüllung gehen, 
daß es nie erhört iſt worden, daß jemand, der 
zu ihr ſeine Zuflucht nahm, unerhört geblieben. 
So aber werden in der That die Teile der vom 
hl. Vater Leo XIII. ſo fehr empfohlenen An⸗ 
dachtsübung zu ſilbenen und goldenen Blättchen, 
ein Schatz für Zeit und Ewigkeit. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


SE Schwer geprüft. De⸗ 


Erzählung von J. Külzer. 
(Fortſetzung.) 


„Da nicht,“ entgegnete der Vater, indem er 
ſich an dem warmen Ofen niederließ, „ich 
habe zum erſtenmale einer von der Sozialdemo⸗ 
kratie beherrſchten Verſammlung beigewohnt. Ich 
ſage zum erſtenmale und füge hinzu, auch zum 
letztenmale. Mußte ich doch zu meinem Be: 
dauern aus dem Munde junger Kameraden die 
gröbſten Verleumdungen unſerer hl. Kirche und 
ihrer treuen Diener mit anhören. Und doch 
verſichern die Sozialdemokraten immer: Religion 
ſei bei ihnen Privatſache. 
ich's ſo recht erfahren, daß dieſe Behauptung 
nur ein Köder iſt, der auch glaubenstreue Manner 
auf die ſchiefe Bahn bringen ſoll, deren End 
ſtation die Hölle iſt. Freilich faſeln dieſe Menſchen 
von einem irdiſchen Glück, das ſie erkämpſen 
wollen, und bedenken gar nicht, daß ſie bei dieſem 
Spiele das ewige, unverlierbare Glück als Ein⸗ 
fat wagen müſſen. Leider verweiſen dieſe Welt- 
verbeſſerer den Himmel in das Reich der Fabel, 
und über die Hölle haben ſie nur ein höhniſches 


Jawohl, heute hab 


Lachen. Ich ſage dir, Frau, dieſe Menſchen 
haben niemals das ſüße Gefühl gehabt, das ein 
geduldiges Ertragen des über jeden Menſchen 
verhängten Ungemachs der Seele verleiht Sinn⸗ 
liche Leidenſchaften, Vergnügungsſucht, Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens aller Art find die Z'ele 
und das Weſen des von ihnen erſtrebten Glückes. 
Sie nennen ſich große, aufgeklärte Geiſter, prah⸗ 
len mit ihrer Geſchäftskenntnis, willen aber nicht, 
daß gerade da, wo alles das von ihnen Erſtrebte 
ſich findet, in den meiſten Fällen das Unglück 
ſeine Wohnſtätte ſich aufgeſchlagen hat. In dem 
von den Sozialdemokraten aufgeſtellten Programm 
müſſen die Begriffe von Familienglück, Gatten, 
Kindes: und Elternliebe, die doch eigentlich die 
Grundſeſten alles irdiſchen Glückes bilden, voll⸗ 
ſtändig geſtrichen werden. Ja, die Herren reden 
vom Morgenrot einer beſſern Zeit, reden von 
der hohen Cultur, die in ihrem Zukunftsſtaate 
zu finden ſein ſoll, prahlen von der Freiheit des 
Einzelnen und ſtempeln zugleich die Frauen zum 


Gemeingut ihrer ſinnlichen Leidenschaft. Schöne 
Zukunft, ſchöne Freiheit, vorzüglicher Culturſtaat! 
Wahrlich, ich hätte heute gute Luſt gehabt, dieſen 
gottloſen Weltverbeſſerern einmal gründlich den 
Kopf zu waſchen; allein ich hatte keine Unter⸗ 
ſtützung und wäre ſicherlich von den Hetzapoſteln 
niedergeſchrieen worden. Deshalb zog ich es 
vor, mich bald wieder zu entfernen, um mich 
nicht fremder Sünde teilhaftig zu machen.“ 

„Um alles in der Welt laſſe dich nicht von 
gleißneriſchen Reden religionsloſer Menſchen ver⸗ 
führen, du könnteſt das höchſte Gut, das du be⸗ 
ſitzeſt, den Glauben, verlieren, und ſomit wäre 
dir die mächtigſte Stütze in den Tagen der Trüb- 
ſal genommen und jener Leitſtern erloſchen, der 
zum ewigen Heile, zum Himmel führt,“ flehte 
die Mutter. 

Die gute Frau hatte kaum geendet, da 
öffnete ſich die Thüre, und herein trat ein Mann 
mit gerötetem Geſichte. Er hatte ſich beſonders 
in Wichs geworfen. Aus ſeinem aufgedunſenen 
Geſichte ſprach eine gewiſſe Berbiſſenheit, und die 
ſcharfen, ſtechenden Augen verrieten einen hohen 
Grad von Entſchloſſenheit. Nach kurzem Gruße 
nahm er neben Heilermann Platz und begann: 

„Ihr werdet gewiß neugierig ſein, Heiler⸗ 
mann, zu erfahren, was mich zu Ihnen führt. 
Nun, ich bin nicht gewöhnt, lange Umſchweiſe zu 
machen, ſteuere vielmehr direkt auf mein Ziel 
los. Und ſo will ich Ihnen denn kurz erklären, 
daß ich gekommen bin, Sie um die Hand Ihrer 
Tochter Clara zu bitten. Große Reichtümer kann 
ich Ihnen nicht bieten; denn Sie wiſſen ja ganz 
gut, daß wir Bergleute nicht zu Millionären ge⸗ 
boren find. Aber was mir an Glüdagütern 
abgeht, erſetze ich durch meinen klaren Verſtand 
und die Entſchiedenheit meines Charakters. Dieſe 
beiden Geiſteseigenſchaften aber ſind in unſeren 
Tagen, den Tagen des ernſten Kampfes zwiſchen 
Proletariat und Burgeoiſie, ungemein mehr wert 
als einige hundert Mark. Sie werden gewiß 
ſchon gehört haben, daß ich, obſchon noch jung 
an Jahren, in unſern Verſammlungen ſchon die 
Führerſchaſt erlangt habe. Ich werde es ſchon 
fertig bringen, daß die ſoziale Lage der Arbeiter 
in unſerer Gegend in gar nicht ferner Zeit eine 
viel beſſere, wenn auch nicht gerade glänzende 
ſein wird. Auch heute habe ich wieder einer 
Verſammlung präſidiert, und Sie hätten ſehen 
ſollen, mit welcher Einmütigkeit nach meiner 


glänzenden Rede unſere Beſchlöſſe gefaßt wurden. 
Kein Pfaffe hätte aber nur einen Punkt zu wider⸗ 
legen vermocht.“ 


durch Hinweis auf Ihre ſozialdemokratiſche Wüh⸗ 
lerei zu unterſtützen ſuchen. Wiſſen Sie denn noch 
nicht, baß ich feſt auf katholiſchem Standpunkte 
ſtehe und deshalb ein entſchiedener Feind der 
Sozialdemokratie bin und fein muß? Mit Nüd» 
ſicht auſ die feindliche Tendenz der Sozialdemo⸗ 
kratie werde ich niemals meine Einwilligung zur 
ehelichen Verbindung meiner Tochter mit einem 
Anhänger dieſer alle weltliche und göttliche Ord⸗ 
nung umſtoßenden Partei geben. „Was nützt 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge⸗ 
wänne, an ſeiner Seele aber Schaden litte?“ 
Mein gut erzogenes Kind werde ich nur einem 
Manne anvertrauen, der mir ſichere Gewähr 
bietet, daß es ſein höchſtes irdiſches Gut, den 
Glauben, in der Ehe nicht verliert oder auch 
nur gleichgiltig dagegen wird. Sie bieten mir 
eine ſolche Sicherheit durchaus nicht; denn Ihre 
heutige Rede, die ich mit meinen eigenen Ohren 
angehört habe, mußte auf einen jeden auf dem 
Boden der beſtehenden Ordnung ſtehenden Menſchen 
einen geradezu abſtoßenden Eindruck machen. Damit 
mögen Sie Ihre Bewerbung als erledigt bes 
trachten.“ 


Der junge Weltverbeſſerer erblaßte; feine 
wildrollenden Augen verrieten den heftigen Kampf, 
der in ſeinem Innern tobte. Er knirſchte form⸗ 
lich mit den Zahnen, und feine Stimme zitterte, 
als er mit ſchlecht unterdrücktem Zorne ſagte: 

„Mich weiſt Ihr zurück, mich, der ernſtlich 
beſtrebt iſt, auch Euch ein beſſeres Los zu ver⸗ 
ſchaffen! Und das nur deshalb, um Liebkind 
der alles verdummenden Pfaffen zu bleiben! Wenn 


Ihr jemals eine unglückliche Stunde hattet, dann 


iſt es ſicherlich die jetzige. Aber wiſſet, daß Ihr 
mir ebenſowenig trotzen könnt, wie die Protzen 
und Praſſer. Ich werde mein Ziel ſchon ohne 
Eure Einwilligung erreichen. Es kommt die 
Stunde, und ſie iſt nicht mehr ſern, daß die 
Frauen Gemeingut der Menſchheit ſind, und dann 
hat der Vater überhaupt nichts mehr zu ſagen.“ 


Damit ſtürmte er zur Thüre hinaus, dieſe 
heftig in die Angeln werfend. Draußen ballte 
er die Fäuſte und rief drohend: „Dieſen Korb 
werde ich dir, du alter Betbruder, ſchon heimzahlen; 
der Peter Stibeling läßt ſich wahrlich nicht un⸗ 
geftraft demütigen. Eines aber iſt mir wieder 
vollſtändig klar geworden: Das größte Hindernis 
für die heilbringende Sozialdemokratie iſt die 
katholiſche Kirche; ihr mächtiger Einfluß muß ge⸗ 
brochen werden, ehe man auf das Morgenrot 
einer beſſeren Zeit für die Arbeiter hoffen darf.“ 


„Ich muß es merkwürdig finden, daß Sie 
Ihre Werbung um die Hand meiner Tochter 


Heilermann atmete erleichtert auf, als der 
Hetzapoſtel ſich entſernt hatte. „Gerade dieſer 
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Menſch iſt es heute Nachmittag geweſen, der 
unſere hl. Kirche begeiferte und alles Heilige in 
den Kot zog. Ihm ſoll ich mein Kind, meine 
Clara, anvertrauen? Nein, lieber würde ich hinter 
ſeiner Bahre zum Friedhofe ſchreiten, wenn mir 
dabei auch das Herz brechen ſollte.“ Und welch 
freche Anmaßungen ſich der ungezogene Menſch 
erlaubt! Gegen meinen Willen gedenkt er ſein 
Ziel zu erreichen, hoffend auf die Zeit, zu welcher 
die Frauen Gemeingut der Männer ſein ſollen. 
Und mit welchem Haſſe ſprach er von dem Ein⸗ 
fluſſe der katholiſchen Kirche! Ja, da ſieht man, 
wie bei dieſer Partei Religion Privatſache iſt! 
Mit Stumpf und Stiel möchten dieſe Maulhelden 
die Kirche ausrotten, um ungehindert ihrem nur 
auf zeitliches Wohlergehen gerichteten Ziele ent⸗ 
gegen zu gehen. Alle katholiſchen Männer 
müſſen feſt zuſammenſtehen wie ein Fels, dann 
wird ſich die Ohnmacht der Sozialdemokratie 
bald offen herausſtellen und ihre vielfach un: 
ausführbaren Forderungen der Lächerlichkeit an: 
heimfallen.“ 


„Errege dich nicht gar zu ſehr, lieber Vater,“ 
unterbrach das junge Mädchen den Redenden, 
„denn ich hätte ihm auch ohne deinen Einſpruch 
niemals meine Hand gereicht. Der wüſte Menſch 


hat mich ſchon längere Zeit verfolgt; ich wollte 


aber nichts davon ſagen. Jeden Sonntag, wenn 
ich aus der Beſper komme, erwartet er mich beim 
Krugwirth, um mich zu begleiten. Jedesmal, 
wenn er auf die Straße tritt, iſt er betrunken 
und ruft: „Darf ich dich begleiten, fromme 
Schweſter?“ Ich bin ſtets vor ihm geflohen, 
weil ich einen Mann nicht leiden mag, der immer 
an der Kirche vorbeigeht und, anſtatt den Tag 
des Herrn zu heiligen, ihn durch übermäßiges 
Trinken entweiht. Ich fürchte ihn jitzt ſogar, 


weil du ihn ſcharf abgewieſen haſt. Er iſt 


fähig, ſich zu Gewaltthätigkeiten hinreißen zu 
laſſen.“ 

„So werde ich dich von jetzt an jeden 
Sonntag zur Veſper begleiten,“ tröſtete der Vater. 
„Aber was iſt dir denn, liebe Frau, du biſt ja 
ſo ſtill und machſt einen ſo niedergeſchlagenen 
Eindruck?“ 

„Mir iſt nicht ganz wohl,“ antwortete die 
Gefragte, „ich fühle ſchon längere Zeit ein hei 
tiges Stechen in der Bruſt; wenn ich nur nicht 
krank werde!“ | 


„So mußt du bald einen Arzt zu Rate 
ziehen,“ ermahnte der Vater, „man hat leicht 
zu lange gewartet, und gar manche Krankheit 
kann im Keime erſtickt werden, während im vor⸗ 
gerückten Stadium oſt Hilfe nicht mehr möglich 
iſt. Das jetzige ungünſtige Wetter hat gar manche 
Krankheit im Gefolge.“ 

„Den Arzt rufen iſt ſchnell geſagt, lieber 
Mann,“ verſicherte die betrübte Mutter tief feufs 
zend; „woher aber das Geld nehmen, da wir 
mit unſerm Häuflein Kinder ſo kaum im Stande 
ſind, uns ehrlich durchzuſchlagen?“ 

„Nur nicht verzagt!“ ſcherzte Heilermann; 
„hier zu Lande iſt noch kein Menſch verhungert, 
und auch wir und unſere Kinder werden etwas 
zu leben haben. Denke an das Sprichwort: 
Immer heiter, Gott hilft weiter!“ 

Dies ſagte er ſo leicht hin, um ſeine Frau 
aufzumuntern, obſchon ihm die Sorge um's täg⸗ 
liche Brod ſchon oſt das Herz ſchwer und die 
Nächte ſchlaflos gemacht hatte. Auch die kom⸗ 
mende Nacht verſprach in dieſer Hinſicht keine 
beſſere zu werden, denn zu den ſchon vorhan⸗ 
denen Sorgen geſellte ſich noch die um die Ges 
ſundheit ſeiner Frau. Und dieſe Furcht war 
tbatſächlich begründet. Schon am folgenden 
Morgen war die gute Frau bettlägerig. Wie 
trübe war jttzt für den armen Heilermann die 
nahe Zufunft! Mit welchen Gefühlen begab er 
ſich nach der ungefähr eine Stunde entfernten 
Zeche! Doch ſein feſtes Gottvertrauen blieb un⸗ 
erſchüttert. Dachte er doch in dieſer ſchweren 
Zeit an die Geduld des frommen Job, der bei 


jedem Schickſalsſchlage noch die Güte Gottes 


pries und zuletzt vom Herrn für ſeine Geduld 
ſchon hier auf Erden belohnt wurde. 


Der Weg führte durch einen dichten Wald, 
an deſſen jenſeitigem Rande die Villa des Berg⸗ 
werksdirektors Kohlmann lag. Ausgedehnte Län⸗ 
dereien breiteten ſich vor dem herrſchaſtlichen 
Hauſe aus; denn der Direktor trieb auch Oeko⸗ 
nomie, und ſeine Scheune war voll gepfropſt von 
Feldſrüchten. „Wie wäre es,“ dachte Heiler⸗ 
mann, als er vor dem großen Hauſe ſtand, 
„wenn ich dem Herrn Direklor mein Leid klagte? 
Er iſt ein gutmütiger Herr und bewilligt mir 
vielleicht eine kleine Zulage. Schaden kann eine 
Anſrage auf keinen Fall.“ 
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(Fortſetzung folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe. 


— 


Selig ſind die 
Jriedferligen. 


ſt es nicht das 

reinſte Bild 
des Friedens, das 
da ausgegoſſen iſt 
über unſer heutiges 
Bild? Maria und 
Joſef unter ſich 
ein Herz und eine 
Seele, gefeſtigt in 
inniger Gottes⸗ 
liebe, ruhend in 
Andacht auf dem 
göttlichen Kinde! 
Ja, eine ſolche 
Seelenſtimmung 
wünſcheſt du dir 
gewiß in dein 
Haus. So wandle 
denn in Gottes⸗ 
furcht, und auch dei⸗ 
nem Hauſe wird die 
Segnung des Frie⸗ 
dens zuteil. Ein gu⸗ 
tes Gewiſſen iſt ein 
ſanſtes Ruhekiſſen. 


Strebet darnach, 
chriſtliche Eheleute, 
euch gegenſeitig zu 
vervollkommnen, 
lebet mehr für ein⸗ 
ander als für die 
Welt. Suchet nicht, 
euch nach außen 
ein ſchönes An⸗ 
fehen zu geben, 
ſondern wahret 
euch gegenſeitig 
eine auf Achtung 
gegründete Liebe. 
Schlimm iſt es 
um den Frieden 
beſtellt, wenn ein 
Teil ſich dem an⸗ 
deren gegenüber 
gemein gezeigt hat. 
Es bedarf dann 
nur eines geringen 
Anlaſſes, und das 
Feuer des Unfrie⸗ 


dens lodert hell 
auf. Nur wahre 
Gottesfurcht zei⸗ 


tigt den Herzens⸗ 
frieden und den 
Frieden des Hau⸗ 
ſeg. 


Maria, die Zuflucht der Sünder. 


Von H. E. 


I' feinem „Leben des hl. Alphonſus“ erzählt 
der Kardinal Villecourt eine wunderbare 
Geſchichte, die wir hier unſern Leſern mit unſern 
eigenen Worten wiedergeben wollen. Ein Menſch, 
der ſich lange, lange Jahre im Schmutz der 
Sünde herumgemälzt, war dem Tode nahe. Und 
während er dalag und ſeinem Ende entgegenſah, 
war es ihm oft in der Nacht, als ſehe er den 
böſen Feind vor ſich, der gekommen ſei, ihn zu 
erwürgen. Da auf einmal hatte er ein anderes 
Traumgeſicht. Er ſah die hl. Maria, die mit 
wehmütiger Stimme zu ihm fagte: „Unglücklicher, 
wie lange noch willſt du in dem ſchrecklichen 
Zuſtande der Todſünde verharren? Morgen 
kommen die Redemptoriſtenpater von Capoſele, 


[Nachdruck verboten. 


um in deiner Pfarrei Miſſion zu halten; ſo be⸗ 
kehre dich denn und bekenne aufrichtig deine 
Sünden.“ Der Kranke legte dem Traume kein 
Gewicht bei. Als er jedoch am andern Tage 
feierliches Glockengeläute vernahm und ihm auf 
ſeine Frage, was das zu bedeuten habe, die 
Antwort ward: „Die Redemptoriſtenpatres von 
Capoſele find gekommen, um Miffion zu halten,“ 
da erinnerte er ſich wieder lebhaft des Traumes 
der vergangenen Nacht; er wurde nachdenllich 
und ließ alsbald einen Pater zu ſich kommen. 
Nachdem dieſer die Beichte des Kranken gehört, 
fragte er ihn, wie es komme, daß er ſchon am 


erſten Tage der Miſſion nach einem Pater ver⸗ 


langt habe, wiewohl er noch keine Predigt gehört? 


vorgegangen fei. „Wie haft du denn,“ fragte 
der erflaunte Pater, „eine ſolche Gnade erlangt? 
Wie haft du dir denn eine ſolche aufrichtige Be: 
kehrung verdient!“ „Sie wiſſen ja,“ erwiderte 


der Kranke, „daß ich nie etwas Gutes gethan 
habe, ich war immer ein ſchlechter Menſch.“ 
„Haſt du denn nicht etwa,“ fragte der Miſſion ar 


weiter, „eine beſondere Andacht verrichtet?“ Nach 
einigem Beſinnen entgegnete der Kranke: „Doch 
ja, ich habe einmal das Gelübde gemacht, jeden 
Tag den Roſenkranz zu beten, damit ich doch 
ja nicht in der Todſünde ſterbe, und dieſes Ver⸗ 
ſprechen habe ich gehalten“ Nun ward dem 
Prieſter die Sache klar, und er ſagte: 
denn dein Gebet erhört, Maria hat dir die 
Gnade der Bekehrung erlangt.“ Und ehe die 
Miſſion zu Ende war, ſtarb der Kranke, aus⸗ 
geſöhnt mit ſeinem Herrn und Gott, eines guten 
Todes. 

Ja, Maria iſt die Zuflucht der Sünder, 
das lehrt uns fo recht vorſtehend erzählte Be 
gebenheit. 
Leſer, ſchon ſeit langer Zeit verſtrickt in den 
Banden der Sünde. Hier haſt du nun ein un⸗ 


fehlbares Mittel, bei deſſen Anwendung du der 


Hölle entgehen und wieder der Freundſchaft 
deines Herrn und Gottes teilhaftig werden wirſt. 
Und diefes Mittel lautet: „Fliehe zu Maria, 
der Zuflucht der Sünder, der Mutter der Barm⸗ 


„So iſt 


Vielleicht liegſt auch du, christlicher 


Nun berichtete der Kranke dem Prieſter, was herzigkeit! Sie wird dich mit mütterlicher Liebe 


an ſich ziehen und dir die Gnade der Bekeh⸗ 
rung und Verzeihung aller deiner Sünden ers 
wirken am Throne ihres göttlichen Sohnes. Höre, 
was der hl. Bernhard ſagt: „Wenn eine Mutter 
wüßte, daß ihre beiden Söhne ſich tötlich haßten 
und einander nach dem Leben trachteten, ſo würde 
gewiß alle ihre Sorge dahin gehen, ſie mit 
einander zu verſöhnen. Nun iſt aber Maria 
die Mutter Jeſu und die Mutter der Menſchen. 
Wenn ſie alſo einen Sünder erblickt, der ein 
Feind Jeſu Chriſti iſt, ſo gibt ſie ſich alle er⸗ 
denkliche Mühe, ihn mit ihrem Sohne wieder zu 
verſöhnen. Sie verlangt von ihm nichts anderes, 
als daß er ſich ihr anempfehle und den Willen 
habe, ſich zu beſſern. Wenn ſie einen betenden 
Sünder zu ihren Füßen fieht, ſo blickt fie nicht 
auf die Schuld, die auf ihm laſtet, ſondern auf 
die Geſinnung, in der er kommt. Iſt ſeine Ab⸗ 
ſicht gut, ſo empfängt ſie ihn huldvoll, und hatte 
er alle Sünden der ganzen Welt begangen; ſie 
bemüht ſich alsdann eifrig, alle Sünden ſeiner 
Seele zu heilen, weil ſie nicht blos dem Namen 
nach, ſondern auch in Wirklichkeit eine Multer 
der Barmherzigkeit iſt.“ 


Welch herrliche und tröſtende Worte aus 
dem Munde des großen Marienverehrers! Möchten 
ſie in vielen Sünderberzen eine wahre Sehnſucht 


nach der Mutter der Barmherzigkeit erwecken! 


Noch einmal: Unsere Dienſtboten. 


m Lauſe des vergangenen Sommers ſaß ich 

an einem Nachmittag in einer Gartenwirt⸗ 
ſchaft und mußte wohl oder übel das Geſpräch 
einer Anzahl von Hausfrauen mit anhören, welche 
fürchterlich über die Dienſtmädchen raifonnierten. 
Nach einer kleinen Viertelſtunde hatte ich ſo viele 
traurige und lächerliche Geſchichten gehört, daß 
ich an eine allgemeine Entartung des betreffenden 
Teils des Menſchengefchlechtes zu glauben anfing. 
Den Tag darauf fuhr ich mit einem Vorortzug 
und ſah zu meinem Entſetzen eine feingekleidete, 
ſehr wohlgenahrte Dame mit zwei Kindern und 
einem Dienſtmädchen in mein ſtilles Coupe ein 
ſteigen. Das kleine, von einer Milchflaſche be⸗ 
gleitete Kind hielt das Dienſtmädchen auf dem 


Schoße, der fünfjährige Bruder turnte im Coupe 


herum. Madame ſah erſt aus dem Fenſter, 


tung, welche ihr das Dienſtmädchen mit der einen 
freien Hand mühſam aus der nebenftehenden 
Taſche herausholen mußte. Der Junge machte 
viel Lärm; da er ſich weder mit ſeiner Mama 
noch mit mir unterhalten konnte, zerrte er an 
dem Mädcken herum, das mit dem kleinen Kinde 
ſchon genug zu thun hatte. Plötzlich verkehrte 
ſich das Lächeln des Kleinen in Weinen, und 
Mama warf einen ſcharfen Blick herüber. Das 
Dienſtmädchen und die Flaſche thaten ihre Schul⸗ 
digkeit, für einen Augenblick war alles ſtill; da 
erhob ſich plötzlich ein ohrzerreißendes Geheul 
vom Fußboden. Max mar bei feinen Kletter⸗ 
übungen von dem Sitz auf den Fußboden ge: 
kollert und hatte die Handtaſche mitgeriſſen. Die 
Mutter warf die Zeitung fort und herifchte das 
Dienſtmädchen an: „Warum paßt du denn nicht 
auf, Anna? Wie leicht hatte Mäxchen Schaden 


dann vertiefte ſie ſich in die Lektüre einer Zei⸗ dir ſchon tavfendmal gefagt, du ſollſt auf den 


nehmen können! Es iſt doch zu arg! Ich habe 


— 
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kleinen Max achten, weil er doch ſo lebhaft iſt. 
Wofür bezahle ich denn ein Mädchen für die 
Kinder?“ Das Mädchen ſaß feuerrot da, warf 
einen verlegenen Blick zu mir herüber, hielt mit 
der Linken das Kleine und deſſen Flaſche feſt 
und putzte mit der Rechten das Höschen des 
heulenden Max ab, dem weiter nichts fehlte als 
eine Tracht Prügel. 


Eine ungeheuer einfache Geſchichte, aber ſie 
hat mir zu denken gegeben. Die Klagen über 
die Schlechtigteit und Dummheit der Dienſtboten 
ſind überall zu hören. Wie die Männer über 
das Wetter und die Bierverhältniſſe, ſo pflegen 
die Frauen über die alte und ewig neue 
Dienſtbotenfrage ſich zu unterhalten, und in neun⸗ 
undneunzig auf hundert Fällen wird dabei ge⸗ 
ſchimpft. „Früher,“ ach — da iſt es viel beſſer 
gegangen; aber in der „neueren Zeit“ — da 
müſſen wohl die Höllenfürſten in die Inhabe⸗ 
rinnen von Dienſtbüchern gefahren ſein. Und 
während die Hausfrauen nicht genug rühmen 
können, wie bequem und belohnend jetzt der 
Dienſtbotenſtand es ſich mache, haben wir auf 
der andern Seite die Erſcheinung, daß tauſende 
von Mädchen lieber in einem Dachſtübchen trockenes 
Brot eſſen, ehe ſie ſich als Dienſtboten ver⸗ 
mieten. 


Wenn zwei ſich zanken, ſo haben ſie in der 
Regel beide Unrecht. In die Dienſtbotenſchaft 
iſt weithin ein ſchlechter Geiſt eingekehrt, das 
ſteht außer Zweifel. Aber ſind denn die Herr⸗ 
ſchaften auch noch ſo gut wie früher? Man 
ſagt, die Völker, welche eine ſchlechte Regierung 
haben, hätten meiſtens keine beſſere verdient. 


leute haben, mit gutem Gewiſſen behaupten, daß 
ſie beſſere verdienen? 

Früher ſtanden Herrſchaſten und Diener in 
einem väterlich⸗kindlichen Verhältnis, auf dem 
Lande iſt es glücklicherweiſe vielſach noch ſo. 
Aber in den ſtädtiſchen Verhaltniſſen iſt faſt jede 
Spur von Liebe aus dieſen Beziehungen ver⸗ 
ſchwunden. Man verſucht es miteinander, ſo 
lange es beiden Seiten vorteilhaft ſcheint; der 
Dienſtbote aber weiß, daß er nach kurzer Friſt 
mit Leichtigkeit „ſich verändern“ kann, und die 
Herrſchaft weiß es ebenſo. Die Stellenvermittler, 
welche eine unbegrenzte Wechſelfähigkeit ermög⸗ 
lichen, untergraben vielſach die Verträglichkeit auf 
beiden Seiten. 

Wenn eine Hausfrau ſich ein junges Ding, 
welches ihr nach Ablauf der Schulzeit von den 
Eltern anvertraut iſt, mühſam zu einer Gehilfin 
erzogen hat und ſte geht ihr dann plötzlich fort, 
dann weiß ich den Aerger zu würdigen. Aber 
wenn die Hausfrauen in den Städten auf den 
modernen Sklavenmarkt, in's Mietkomptoir lau⸗ 
fen und ſich dort ein wildfremdes Weſen auf⸗ 
gabeln, von dem ſie blos das Geſicht und ein 
ganz unzuverläſſiges Dienſtbuch geſehen haben, 
dann wundere ich mich gar nicht über die Un⸗ 
haltbarkeit folder Augenblicks⸗Engagements. 

Die Witzblätter ſpotten oft darüber, daß 
die Dienſtboten jetzt ſo arrogant werden, ſich vor 
dem Engagement nach den Verhältniſſen der 
Herrfchaft, der Zahl der Kinder u. ſ. w. zu er⸗ 
kundigen. Auch das hat eine ernſte Seite. Es 
gibt gar zu viele Eltern mit Affenliebe; die ver⸗ 
zogenen Kinder ſind aber für niemanden eine 
größere Qual als für die Dienſtmaädchen. 


Können alle Herrſchaften, die ſchlechte Dienſt⸗ 


Ueber die Gefahr der nächſten Gelegenheit. 


N alle Apoſtel ſtanden dem göttlichen Hei⸗ 
land gleich nahe. Petrus war von Anfang 
an zum Haupt der zu gründenden Kirche ke: 
ſtimmt worden, ihm wendete er daher auch eine 
beſondere Sorgfalt zu. Für ihn hat er beſon⸗ 
ders gebetet, ihm hat er aufgetragen, feine Brü- 
der im Glauben zu ſtärken. Petrus hat dieſe 
befondere Liebe feines Herrn und Meiſters auch 
wohl erkannt und mit Gegenliebe vergolten. 
Er wallte, wenn auch alle ihn verlaſſen würden, 
ihn getreulich begleiten, ſein Leben wollte er für 
den Heiland hingeben, mindeſtens aber ihn ver⸗ 


(Schluß folgt.) 


Nachdruck verbaten, ) 


teidigen, in Schutz nehmen. Im Momente der 
erſten Gefahr ſeines Lebens ſucht Petrus den 
Heiland zu retten, er zieht das Schwert und 
verwundet einen Diener des Hohenprieſters. Nur 
auf ausdrückliche Aufforderung des Heilands hin, 
der Gewalt nicht mit Gewalt zu begegnen, ſteckt 
er das Schwert in die Scheide. Bis in den 
Vorhof des Hohenprieſters hinein begleitete er 
ſeinen Herrn, nachdem ſich die übrigen Apoſtel 
ſchon entfernt haben. Da ereilt ihn ſein Ver⸗ 
hängnis. Mitten in einer Rotte lichtſcheuen Ge⸗ 
ſindels, mit Auswurf der Menſchheit, verbringt 
er die Nacht am Kohlenfeuer. Armer Petrus, 
du, der du für deinen Herrn den Tod erleiden 


wollteft, haſt nicht den Mut, dieſem Geſindel 
gegenüber deine Zugehörigkeit, deine Freundſchaft, 
dein inniges Verhältnis zu Jeſus, dem Nazaräer, 
zu bekennen! „Ich kenne den Menſchen nicht,“ 
ſo tönt's beteuernd und ſchwörend von deinen 
Lippen. 

Petrus iſt ein Opfer der Gelegenheit ge⸗ 
worden. Was hatte er auch in der Geſellſchaſt 
jener Menſchen zu thun? Hätte er ſie gemieden, 
wäre er geflohen gleich den Mitapoſteln, ihm 
wäre die traurigſte Stunde ſeines Lebens erſpart 
geblieben. Auch wir würden uns traurige Stun⸗ 
den erſparen, wenn wir die nächſte Gelegenheit 
fliehen wollten. Wer die Gefahr liebt, der wird 
in ihr zu Grunde gehen. Wird wohl je ein ver⸗ 


nünftiger Menſch es wagen, neben einen Tiger 


ſich hinzulegen und zu ſchlafen. Wird er ſich 
wohl mit der Hoffnung zu beruhigen ſuchen, die 


Beſtie werde einmal eine Ausnahme machen und 
den Blutdurſt in Liebkoſung verwandeln? Wer 


wird mit giftigen Schlangen ſpielen in der Er- 
wartung, die Tiere werden Scherz mit Scherz 
und Spiel mit Spiel erwidern? Wird jemals 
ein vernünftiger Menſch in rabenſchwarzer Nacht 
über einen ſchlüpferigen, morſchen Balken gehen, 
unter dem ein ſchauerlicher Abgrund gähnt? Darf 
und wird er da ſeinem ſichern Schritte vertrauen? 
Die Antwort darauf iſt zu klar, als daß ſie hier 
gegeben werden müßte. Was aber hier die Ge⸗ 


legenheit für unſer phyſiſches, das bedeutet auch 


die Gelegenheit für unſer moraliſches Leben. Ge⸗ 
legenheit führt zum Falle; ſie macht Diebe, aber 
auch Säufer, Ehebrecher, Mörder, Ungläubige 
zc. Die Gelegenheit zeigt, was der Menſch iſt; 
fie reift und macht ſelbſt das Gute ſchlecht. 
Daher iſt es Sünde, ſündhafte Gelegenheit zu 
lieben, es iſt Pflicht, ſie zu fliehen, ſoweit es 
nur möglich iſt. 

Welches ſind denn für uns jene Gelegen⸗ 
heiten, denen auch wir ſo häufig zum Opfer 
fallen? Ich nenne an erſter Stelle unerlaubte 
Zuſammenkünfſte, Verbindungen, die den Namen 
von intimen Freundſchaften tragen, aber nichts 
weniger als ſolche ſind. Wahre Freundſchaft 
beruht auf gegenfeitiger Achtung, bei dieſen Ver⸗ 
bindungen aber geht dieſelbe gar bald durch zu große 
Vertraulichkeit verloren. Es ſind jene Bekannt⸗ 
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jedem Augenblick lieber, ſympatiſcher. 


Daß wir ſelbſt vor jeder derartigen 
ſorgſältig fliehen und — ſind wir Eltern — unſere 


ſpäteren Ehe gar nicht einmal geſprochen werden 
kann und in den allerwenigſten Ausnahmefällen 
nur ernſtlich daran gedacht wird. Wer aber 
ſeine Braut wahrhaft liebt, der achte ſie, führe 
ſie nicht in Verſuchung, entziehe ihr nicht die Gnade 
Gottes, ſondern er lebe ſelbſt fittfam, um einſt 
aus frommer Eltern Hand eine ſittſame Gefährtin 
des Lebens zu erhalten. 

Nächſte Gelegenheit zur Sünde wird ferner 
gar häufig zügelloſe Lektüre. „Nenne mir dein 
Lieblingsbuch,“ fagt ein Pſychologe, „und ich 
kenne dich.“ Der Mann hat vollſtändig Recht. 
Das, was mir behagt, was mich erfreut, ſuche 
ich ſtets in meiner Nähe zu halten, mit meinen 
Gedanken kehre ich immer und immer wieder 
zu demſelben zurück, es wird mir mit 
Das iſt 
ganz beſonders von der ſchlechten Lektüre der 
Fall. Wer einmal anfängt, Schundlektüre zu 
lieben, der wird abſolut unfähig zu ernſter Arbeit. 
Als einſt ein Roman⸗Schriftſteller ein Gefängnis 
zu literariſchen Zwecken beſuchte, erklärten ihm 


zwei Gefangene: „Sie verdienen die Ketten, die 


wir tragen, denn wir haben Ihre Lehren befolgt 
und nur zwei oder drei Perſonen dazu verführt; 
Sie haben aber Tauſende von jungen Leuten 
verführt, und die Anſteckung, die Sie verbreitet 
haben, fordert täglich neue Opfer.“ 


In ähnlicher Weiſe werden ſchlechte Theater⸗ 
Aufführungen, Tanzbeluſtigungen, Vereine uns 
nächſte Gelegenheit zur Sünde. Was folgt daraus? 
elegenheit 


Kinder davor behüten und bewahren. Wird 
denn eine gute Mutter ihrem Kinde ein Gefäß 
zum Spielen überlaſſen, in dem Gift enthalten 
iſt? Doch ſicher nicht! Moraliſches Giſt aber 
wirkt noch ſchlimmer als phyſiſches und ſolches 
Gift iſt jedesmal eine Gelegenheit zur Sünde. 


Petrus hat ſich von ſeinem Falle erhoben, 
ein Blick ſeines Herrn drang ihm in's Herz; er 
erkannte ſeinen Fehler und hat ihn lebenslang 
beweint, ſo daß ſich tiefe Furchen, gezogen von 
dem Fluſſe ſeiner Thränen, in ſeinen Wangen 
bildeten. Sind wir ſchon mit Petrus gefallen, 
ſtehen wir auch mit ihm auf. Sein Fall ſoll 


ſchaften, wo in den meiſten Fällen von einer 


uns Warnung und Lehre ſein. 


— — !— 


Gemeinnütziges. i 
Eſſig als Heilmittel. Der Eſſig ift ein 
wichtiges Heilmittel, das um ſo mehr zu empfeh⸗ 


len iſt, als es ſchnell zur Hand iſt. Waſchungen 
des Rückens dienen dazu, verſchiedene Schwäche⸗ 
zuſtände des Körpers zu beſeitigen und auch wohl⸗ 


thuend auf ihn einzuwirken. Ferner iſt Eſſig⸗ 
waſſer ein ausgezeichnetes Mittel, um alle faulen⸗ 
den Orgonismen aus dem Munde und aus der 
Rachenhöhle zu entfernen. Es iſt daher ein gutes 
Gurgelmittel zur Verhütung von Diphtheritis und 
für Desinfektion des Halſes bei ausgebrochener 
Krankheit. Man ſpüle zu dieſem Zwecke die ge⸗ 
nannten Organe täglich mehrere male mit Efſig⸗ 
waſſer aus. Bei Heiſerkeit kaun man Eſſigwaſſer 
mit etwas Kochſalz vermiſcht zum Gurgeln anwenden. 
Eſſigdaͤmpfe reinigen die Luft. Eſſigwaſchungen bei 
bitzigen Fiebern wirken kühlend und erfriſchend, 
auch find fie bei Nachtſchweiſten zu empfehlen, am 
beſteu zur Hälfte mit Waſſer verdünut. Eſſig⸗ 
überſchläge bei Kopfſchmerzen und Eſſigwaſchungen 


bei Ohnmachten ſind allgemein gebräuchlich. Eſſig⸗ 


waſchungen find ein Vorbeugemittel gegen Auf— 
liegen. Eſſig iſt überhaupt ein desinfizierendes 
und pilztötendes Mittel erſten Ranges, von dem 
man heute wegen der vielen neuen chemiſchen 
Mittel nicht geuügend Gebrauch macht. Eſſig⸗ 
waſſer wirkt desinfizierend als Waſchwaſſer nach 
Berührung mit infizierenden Stoffen. Eſſigdämpfe 
haben eine ausgeſprochene lindernde Wirkung bei 
Kindern, welche au der häutigen Bräune krank lie- 
gen; ſie vermindern die Atemnot und erleichtern 
die Ablöſung der Häute. Eſſigwaſſer mit Zucker 
oder Himbeerſaſt iſt ein kühlendes, durſtlöſchendes 
ungenehmes Getränk. (1 Eßlöffel Eſſig auf 1 
Liter Waſſer.) Dieſes Getränk iſt beſonders für 


den Sommer beim Arbeiten auf dem Felde em 


pfeblenswerth. Eſſig iſt auch, ein gutes Mittel, 
um Uebelkeit und Erbrechen nach Chloroformnarkoſe 
zuvorzukommen. Er wird auf ein Tuch gegoſſen, 
das über des Patienten Geſicht gehalten wird, jo 
daß die Eſſigdämpfe eingeatmet werden. Dies 
muß fortgeſetzt werden, bis ſich aller Chloroform: 
geruch aus dem Atem verloren hat. Eſſig iſt auch 
ein Gegenmittel bei Vergiſtungen aus Alkalien, 
Lauge, Pottaſche ꝛc., ſowie auch bei Vergiftungen 
mit uarkotiſchen Giſten, Opium, Belladonna, Ni— 
kotin ꝛc. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Sei fi zu Gott! Wer in ihm ruht, 
Hat immer heitern Sinn 

Und geht mit leichtem, frohem Mut 
Durch Nacht und Trübſal hin. 


* * 
** 


Eine Lücke im Haus, und drinnen ſchalten die Winde, 


Eme Sünde in der Bruſt, und jedes Laſter zieht ein. 


* 2 
* 


Hausfrauen, nicht Ausfrauen, 
Die ſind's, die das Haus bauen. 


* * 
— 


Willſt du etwa verzagen? 
Geduld gibt guten Mut, 
Sie hilft das Kreuz dir tragen 
Und macht noch alles gut. 

* 18 


Glauben wir immer nur die Hälfte von dem 
Guten, das man von uns ſagt und von dem Böſen, 
das man über andere ausſtreut! 


Kannſt du nicht Dombaumeiſter ſein, 
Behau' als Steinmetz deinen Stein! 
Fehlt dazu dir Geſchick und Hand. 

So trage Mörtel herbei und Sand! 


0 * 
* 


Wird's hier dir weh, 
Schau in die Höh'! 


Die größte Sünde iſt im Leben, 
Der Lüge Zeugnis noch zu geben. 


Still beuge dich, o Seele, 

Unter deines Kreuzes Wucht! 

Den Betrübten und Geübten 

Reift am Kreuz des Friedens Frucht. 


Wenn alles bricht, 
Gott verläßt uns nicht: 
Größer als der Helſer 
Iſt die Not ja nicht. 


Jom Hüchertiſch. 

Unſere Taufnamen. Eine Erklärung über deren Sinn 
und Bedeutung von Prof. Dr. Hölſcher. Minden 
i. W. Bruns’ Verlag. Preis 50 Pfg. 

Eine dankenswerte Arbeit, die beſtens empfohlen 
werden kann. 

Das Buch Tobias, dem katholiſchen Volke erklärt von 
P. Bernh. Schmid, O. S. B., München 1899. Ver ⸗ 
lag der J. J. Lentner'ſchen Buchhandlung. Preis 
1,20 M. 

Ein ſchöner Familienſpiegel! 


Bätſel. 
Steht es dir ſtill, verläßt dein Geiſt die Erde; 
Kehr's lieber um, damit's zum Mädchen werde! 


Auflöſung des Bätſels in Ir. 39: 
Zaunkönig. 
Erklärung des Verirbildes in Ar. 39: 


Man drehe das Bild um, dann kommt zwiſchen 
dem Knaben und dem Mädchen der Mann zum Vor- 
ſche in. 
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